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Chrtstoph Hub i g, TU Ber1 in 
EINLEITUNG IN DIE ARBEITSGRUPPE PHILOSOPHIE 
----------------------------------------------------------------
I. THESEN ZUR EINFÜHRUNG 
"Btldungswissen versus pol itisch-ethische Kompetenz I ' 
1 . Die u.a. von tv\a.x Scheler vorgenommene Gegenüberstellung von 
Herrschaftswissen (techn. Verfügung Ober Natur) und Bildungswis-
sen ist fragwürdig gewol'"'den: Angesichts dei"" Problematisierung von 
Zivil isation und Fortschritt wird die Wertverhaftetheit beider B~ 
reiche deutlich. 
2. Für Wissenschaft und Technik werden Werte in zwei Problemberei-
chen relevant: Auf der Ebene der Wertvor"entscheidunge n über Ziele, 
Methoden und verwendetes Vorwissen, sowie auf der Ebene der (mo-
ralischen) Bewertung gewonnener Resultate. 
3. Zwei wissenschaftstheoretische Modelle reflektieren dies für die 
Technik: Modell A (Albert, Hübner, Rapp) ver stehen Technik a ls 
Anwendung neutraler Grundlagenforschung. Über die Frage, nach 
welchen Kriterien aus Wissenschaft Technologien, und aus diesen 
Techniken entwi.ckelt werden, entscheiden politische und industrielle 
Steuerung. 
Modell B (MPI L) geht davon aus, daß die Verschränkung zwischen 
Technik und Grundlagenforschung immer größer wird (Lärmtheorie, 
Agrikulturchemie). Der Techniker muß Konstitutionsprobleme von 
Disziplinen sowie deren Ausrichtung auf Zwecke durchschauen, denn: 
4. Es gibt, wenn auch immer wieder b ehauptet, ketn technikimmanen-
tes Kriterium für technischen Fortschritt und technische Adäquat-
heit: "Erhöhung des Wirkungsgrades" ist immer Erhöhung eines 2e--
wünschten Wirkungsgrades. 
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5. Naturrecht kann die Di.skussion über technische Zie\prämissen nicht 
als einziges leiten, da es a) formal und b) in den meisten Punkten aus-
seht ieGend argumentiert; positives Recht (Legitimation von Normen 
durch politische Beratung) verlangt kompetente Partner. 
6. Für diese Kompetenz ist ein Typ wissenschaftstheoretischen Wissens 
(Kenntnis der Struktur historischer Entwicklungsprozesse) sowie 
praktischen Wissens (Planungs- und Entscheidungstheorie, Ethik) not-
wendig, dessen Ver"rT'littlung nicht mit politischer Bevormurdung ver-
wechsel t werden darf. 
7. Eine "Ethik für Techniker" hat folgende Funktionen zu stärken: 
- Selbstbestimmung der Identität des Ingenieurs, Entscheidungs freu-
digkeit, Mobilität, Flexibilität; 
- Tätigkeit als Mitglied und Basis von Interessenverbänden (IG Metall, 
V DI), die zunehmend in politisChe Entscheidungsprozesse integriert 
werdenj 
- Kompetenz für Planung und Steuerung im Rahmen des immer wichti-
ger werdenden Sachverständigenwesens . 
8. Formale Voraussetzung zur Erreichung solcher Zi.ele ist die Erhö-
hung der Interdisziplinarität der Arbeit zwischen Dozenten, der Aus-
bildungsgänge sowie der Kooperation mit den Universitäten und gesell-
schaftlichen Gruppen (Bremen, Osnabrück, Konstanz) . 
9. Eine solche Perspektive hat ihre Grenze ebenfalls in einer systemtech-
niscl'"rformalen Erwägung: Die Komplexität von Bildungssystemen darf 
durch Ausdifferenzierung nur solange ges teigert wel"'den, als die da-
durch erhöhte Funktionalität nicht ins Gegenteil umschlägt : Nicht(mehr}-
überschaubarkeit, Manovrierunfähigkeit . 
10. Philosophie als Reflexionswissenschaft kann keine direkten Hilfsmittel 
für technische Disziplinen bereitstellen (ebenso wie die Geistes- und 
Sozialwissenschaften). Überfordert man sie in diesem Punkt, so über:-
sieht man die tatsächliche Bedeutung: Entscheidungsfähig zu machen. 
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11. ERLÄUTERUNGEN ZU DEN THESEN 
Zu 1.: 
Die Verantwortlichkeit des Techniker hat eine individuelle und eine 
kollektiv-soziale Seite: Er muß sowohl seine konkrete Tätigkeit ethisch 
klassifizieren, als auch, entsprechend der sich immer stärker heraus-
bildenden politischen und ökonomischen Kräfte "Wissenschaft und 
Technik", Planungsprozesse verantworten, Zielperspektiven rechtfer-
tigen J die Verwertung seiner Resul tate in seinen Horizont "einbezie-
hen" (5. dazu 4.). Dies verlangt einen gewissen Typ Allgemeinbildung, 
der nicht mit der zu Recht in Verruf geratenen Kategorie "Bttdungs-
wissen" verwechselt werden darf: Geisteswissenschaftliches Grundwis-
sen, das Begriffe wie "Kultur", IIZiv ilisation", "Fortschritt" histo-
risch konkret und plausibel macht (Soziologie ist erst seit dem Ende 
des 19. Jahrhunderts als neue Disziplin um diese Fragen bemüht); 
weiterhin ethisches Grundwissen J das zur Führung von Normdiskussi0-
nen befähigt, sowie wissenschaftshistorische und wissenschaftstheore-
tische Kenntnisse J die auf die Grundpl""Obleme der Genesis Lnd Geltung 
wissenschaftlicher "Resultate" abheben. Dieses Wissen kann im Ra~ 
men der fachwissenschaftlichen Ausbildung nur exemplarisch ve rm it-
telt werden J jedoch nur sinnvoll auf dem Hintergrund einer integrier-
ten, interdisziplinären GrundausbildungJ die a n die Stelle des frühe-
ren "Studiums generale" trete n kann. 
Diese Forderung erscheint nur dann als idealistisch, resp. a ls Über-
forderung des Technikers J wenn man den alten Begriff des Bildungs-
wissens vor Augen hatj geht man jedoch davon aus, daß die Scheler-
sche Trennung will kürlich ist, da zur Beherrschung von Entscheidungs-
situationen und Rollenkonflikten beide Wissenstypen ineinander ver-
schränkt sind und sich in ihrer Relevanz wechselseitig bedingen, dann 
e ntfällt auch der Idealtsmusvorwurf: "Geisteswissenschaftlichen Prä-
missen lassen sich an Entscheidungen technischer Kultur genauso auf- . 
zeigen, wie umgekehrt die Ent:\ovicklung unserer technischen Zivili.sa-
tion auch in ihren lfgeistigen" Aspekten, ihrer Wert- und Ideengesc h ictr-
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te von den Möglichkeiten und Zwängen der Technik abhängt. Auf ein 
weiteres Gegenargument, daß jene Überlegungen nicht den Ingenieur 
an der Basis, sondern allenfalls technische Planungsspezialisten et-
was angehen, wird in den Erläuterungen zu den Thesen 6 - 8 eing~ 
gangen. 
Zu 2. und 3.: 
Wertfreiheit kann als Forderung zweierlei besagen: 
- Der Techniker müsse "interesselos", ohne Wer~entscheidungen 
einzig der Idee des immanent wissenschaftl ich technischen Fort-
schritts gehorchend, seine Projekte durchführen. 
- Der Techniker müsse sich der (moral ischen) Bewertung der gewon-
nenen Resultate (also im Nachhinein) enthalten. 
Der ersten Position hängen in der Tat nur noch einige Illusionisten 
an. Sowohl der Vater des WertfreiheitspostUlats, lV\ax Weber, ging 
davon aus, daß die Kulturwerte die leitenden Ideen des Wissenschaft-
lers/Techniker"'s seten, als auch der'" moder"'ne kr"'itlsche Rationalismus 
(Popper. Alber"'t) verweisen auf die heuritische Funktion von Wertvor"'-
stellungen. Damit geht aber einher. daß die wissenschaftlichen Resul-
tate mit äußerster Skepsis zu behandeln sind: Weder privilegieren sie 
den Wissenschaftler zu irgendeiner Ar"'t "Wertung". noch kann er mo-
r"'alisch für eventuelle Konsequenzen verantwortl ich gemacht werden. 
Die Wertvorentscheidungen für'" den Forschungsprozess sind subjektiv 
und irrational. Sie stellen Theorien bereit. die neutrales Wissen re-
präsentieren, das falsifizierbar ist. Aus diesen Theorien werden un-
ter politischer und ökonomischer Einflußnahme Technologien ausdif-
fer"'enziert. aus diesen nach denselben nicht\vissenschaftl ichen Aus-
wahlprinzipien Techniken. Dieses Modell wird von der Kritischen 
Theorie (Habermas) und der Arbeitsgr"'uppe "Alternativen in der Wis-
senschaft" am Starnberger'" Max-Planck- Institut zur Erforschung der 
Lebensbedingungen in der wiss. tech. Welt (MPIL) kr"'itisiert. Haber-
mas wies dar"'auf hin, daß jener "halbierte Rationalismus" übersehe, 
daß solche Wertvorentscheidungen keineswegs subjektiv-irrational 
sind. Vielmehr werde durch solche Formulierungen ausgeklammert, 
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daß hier immer bestimmte 8edürfnislagen eine Rolle spielen, die 
u.U. latent bleiben sollen, oder es soll gar ausgeschlossen werden, 
daß gesamtgesellschaftliche Bedürfnisse diese Prozesse beeinflus-
sen könnten, was zu fordern ist. Dies hat eine neue wissenschafts-
theoretische Fragestellung zur Folge, und außerdem ein eminent 
schvvieriges Problem politischer'" Ethik, wie nämlich jene "gesamt-
gesellschaftliche" Bedürfnislage auszumachen ist: 
Die wissenschaftstheoretische Arbeit konzentriert sich auf die Fra-
ge, wie sich Interessen im wiss.-technischen Prozeß niederschlagen. 
Hierzu entwarf man ein idealtypisches Modell eines Forschungsgan-
ges, das "Drei-Phasen-Modell". In einer "Konstitutionsphase" (1) 
wird der Rahmen festgelegt, in dem gearbeitet wird, es folgt eine 
theortetmmanente Phase, in der Grundlagenforschung betrieben wird 
(2), und schließlich eirellFinalisierungsphase ll (3), in der das gewon-
nene Wissen auf bestimmte Zwecke hin konkretisiert wird. Abgese-
hen von bestimmten Fragen, die sich auf die Stil is{erung in diesem 
Modell beziehen und umstritten sind, kann zunächst festgehal ten wer-
den, daß "Interessen" offensichtlich die Phasen 1 und 3 beeinflussen, 
und die Trennung von Wertvorentscheidung und Bewertung problema-
tisch wird: 
Der kategoriale Rahmen, in dem gearbeitet wird (1) ist weitgehend 
davon bestimmt, mit welchem Ziel man arbeitet. Dies kann man ver-
deutl ichen an den zahl reichen neuen Grundlagendiszipl inen, die in 
Zusammenhang mit der Umweltschutzdiskussion entstanden sind 
(Lärmforschung als tnterdiszipl inäres Projekt ist nicht eine einfache 
Anwendung der physikalischen Strömungslehre; die neue Agrikultur-
chemie, die die natürl ichen Kreisläufe innerhalb der Natur erhal ten 
will, beruht auf einem anderen Naturbild als die physikalisch orien-
tierte OOngemittelchemie,. die Natur nicht als System im kyberneti-
schen Sime, sondern als Objektbereich interpretierte, der technisch 
beherrscht werden. mU,ß urd kann. Auch in der Psychologie und den 
Sozialwissenschaften werden die Interessen schon in dieser Phase 
deutlich: Je nachdem, welchen Intelligenzbegriff man definiert, wird 
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man eine andere Lerntheorie favorisieren, und je nachdem, was in 
gesellschaftlichen Zusammenhängen als nol"'mal gilt, wird man So-
zialtheraplen als bew!ihrt (erfulgrelch) oder erfulglos halten - VOr"-
entscheidungen, die neue Forschungen inititeren, ebenso wie den 
Glauben an die Ad!iquathelt von Methoden). 
In der Grundlagenforschung der Phase (2) stellt sich das \.terantwor-
tungsproblem 1.n50fe,..", als zu überlegen ist, ob ein entwickeltes Wis-
sen theoretische Instrumente zu seiner Verwirklichung bereit~tentJ 
die nur als logisch möglich, aber noch als Gedankenmodell erscheint, 
oder ob faktische Strategien zur unmittelbaren technischen Verwer-
tung eröffnet werden, insbesondere, wenn die Möglichkeiten einmal 
im Labor faktisch geworden sind. Für den ersten Fall können allen-
fans Ausschlußk,..iterien, die an den Menschenl""echten orientiert sird, 
bestimmte Forschungsziele und Mittel (Menschenexpertmente, nega-
tive Genmanipulationen, "Privatwissenschaft") verbieten; positive 
Ziele für den letzteren Fall müssen in einem politischen Normgewin-
nungsprozeß, der demokratisch legitimiert ist, gewonnen werden . 
Dasselbe gilt für die Festlegung der Zwecke, auf die die finalisierba-
ren Diszipl inen ausgerichtet werden können. 
Der verbreitete Einwand gegen jene Forderungen: "Genausowenig, 
wie ein Waffenschmied des Mittelalters, der Speerspitzen fabriziert, 
für die Kreuzzüge verantwortlich ist, ist ein Wissenschaftler oder 
Techniker für die Nutzung seiner Innovationen, über die Politiker 
oder wirtschaftliche Erwägungen entscheiden, zur Rechenschaft zu 
ziehen" ist prekär und beruht auf falschem Vergleich. Im Gegensatz 
zur austauschbaren und politisch irrelevanten Figur des Waffen-
schmiedes sind Wissenschaft und Technik heute ein komplexer poli-
tisch-instltutionelter Verbund , der Planungsstrategien entwickelt, 
im Sachverständigenwesen, der Produktion, der Mitwirkung im Rah-
men des LObby-Systems etc. direkt politisch relevant wird und die 
Aktivierung jedes einzelnen Individuums an der "Basis" als kompe-
tenten Mit-Entscheidungsträger voraussetzt. (S.dazu 5.). 
Welche ethischen und pol itischen Jmpl ikationen folgen hieraus? 
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Zu 4.: 
Zunächst muß das Vorurteil zurückgewiesen werden, demgemäß nun 
über die "WahrheitU oder "Falschheit" von Resultaten demokratisch 
abgestimmt wül"'de. Tatsächlich wird gefordert, daß auf bestimmte 
2ietperspektiven sowie den blinden Glauben an die Adäquathett von 
Methoden, über die bisher unkontl"'Olliert entschieden wurde, der d~ 
mokratische Einfluß verstärkt werden muß. Genausowenig wie der 
Begriff tlWahrheit" in der Wissenschaft sind deI'" Begriff "Wirkungs-
grad" in der Technik und der Begriff "Wachstum" im ökonomischen 
Sektor absolute Kategorien; daher darf man auch nicht einer Automa-
tik und Eigendynamik bei den entscheidenden Individuen und Institutio-
nen, die unter ihnen arbeiten, vertrauen. Die Unterscheidung zwischen 
"Maximum" und "Optimum" bzw. die Möglichkeiten der Technik, die 
Rahmen für die Optima zu variieren bzw. sich neuen Rahmenbedin-
gungen anzupassen oder diese zu verändern (Beispiel Ökologie) ma-
chen eine jeweil ige Reflexion über die Ziele noh-vendig, die po l itisch 
geführt werden muß. Denn jene "rein technischen" Entscheidungeh ta~ 
gieren auch die anderen Sektoren unserer ZiVilisation, und wenn auch 
dort auf eine "Eigendynamik" vertraut wird, ergeben sich Kollisionen. 
Andere Vorurteile müssen daher ebenfalls verlassen werden: So darf 
IIWachstum" nicht als oberster Wert vorausgesetzt, sonderTI muß als 
abhängige Variable von Werten, über die allererst zu befinden ist, 
, 
aufgefaßt werden. Wissenschaft und Technik dürfen nicht nur zur qua~ 
titativen Verbesserung des Wachstums, sondern müssen auch zu des-
sen strukturell-qual itativer Umwandlung einsetzbar sein können. 
Zur Inittierung solcher Prozesse kommt gerade dem Techniker eine 
besondere Bedeutung zu, die sich nicht in unmittelbarer Entscheidungs-
gewalt, sondern in seiner Funktion als meinungsbildendes, weil u~ 
mittelbar mit der Materie in Berührung stehendes Moment äußern 
kann. Ein Techniker nämlich unterliegt unmittelbar den Interessenko~ 
flikten, wenn ökonomische, pOlitische, ökologische etc. Interessen 
miteinan::ter kalt idieren. Die Fähigkeit, jene kybernetischen Zusam-
menhänge zu durchschauen, muß ihm daher ebenso vermittelt werden, 
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wie die Fähigkeit, in seiner spezifischen Funktion stch politisch 
zu artikulieren • .Jene FordeN.Jng mutet nur denjenigen idealistisch 
und überzogen an, der steh nicht mit den realen Voraussetzungen 
unseres demokratischen Systems befreunden will. Hier wird nicht 
ei1e "neue" Forderung erhoben, sondem auf eine unCibdingbare 
Voraussetzung hingewiesen, die für ein funktionierendes demokra-
tisches System konstitutiv ist . (Zur Konkrettsation s . Erläuterung 
zu 70)0 
Zu 50 und 6 0: 
So stellt sich schließlich abschließend die Frage, wie die "Basis" 
kompetent gemacht werden kann, und zu welchen "Zielen" si.e zu 
"erziehen" wä,..e. Hier gilt zunächst, daß wenn man Wissenschafts-
theorie und Ethik überfordert, man deren tatsächlichen Wert ver-
kennt: 
Wissenschaftstheorie kann zunächst auf die Struktur und das Selbst-
verständnis wissenschaftl ich/technischer Prozesse verweisen und 
versuchen, neue Kriterien hierfür zu rechtfertigen. Notwendig ist 
jedoch darüber hinaus die Vermittlung einer historischen Bildung, 
die die Entwicklung von Normen und das Bestehen von Normensyste-
men in der Geschichte mit ihren Konsequenzen deutt ich macht. Ethi-
sche Bildung kann zweierlei Funktion haben: Mit den Normen und 
RechtfertigUf'lgen bestimmter Inhalte des Naturrechts vertraut zu ma-
chen - dies reicht jedoch aus dem Grunde nicht aus, weil diese Nor-
men, meist negativ formuliert, Minimal- ure! Ausschlußnormen sind -, 
sowie mit den Fragen der Normgewinnung ihm Rahmen positiven 
Rechts, also der kooperativen Entscheidungsfindung. Hierzu muß der 
Einzelne Ober seine fachwissenschaftl iche oder technische Kompetenz 
hinaus eine allgemeine Entscheidungskompetenz vermittelt bekommen, 
die sich auf das nötige Vorwissen in Grundzügen, sowie auf das be-
zieht, was man "Fblitisierungll nennt: Nicht zu verwechseln mit der 
Indoktrination zu bestimmten Zielen hin, die der Mündigkeit zU'Nider-
läuft, ist hier die Bekämpfung der fremdverschuldeten Gleichgültig-
keit der Mehrheit der Bürger gemeint. Durch die Öffnung der Univer-
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sttäten, durch ein Emstnehmen der Initiativen und des Sachverstän-
digel1'vVesens, durch eine seriöse Lobby kann dann in der Realität die 
SpaltU"l9 zwischen Kollektiv- und Individuatethtk als Scheinalternati-
ve überwU1den werden. 
Die Vermittlung solcher Kompetenz ist weder als GeneraUsmus im 
Sinne von " universaler Halbbildung H , noch als - überfordernde -
Summe von Spezialwissen eines bestimmten Typs zu verstehen. Sie 
kann nur ihren Niederschlag finden, wenn exemplarisch und problem-
orientiert das Wissen vorgetragen wird) das von seiner Struktur her 
entscheidungsfähig macht: Wie kann man die spezifischen Probleme 
identifizieren, wie kann man Entscheidungsstrateglen entwerfen? 
Dabei sind zwei Bereiche zu unterscheiden: Der in den meisten Fäl-
len nicht unter jenen Forderungen stehende Bereich der persönlichen 
Berufsausbildung (grad. Ing sind seltener i.n Entscheidungsprozesse 
integriert); wichtiger jedoch der Bereich. wo sie mit technischer 
Kompetenz an den demokratischen Verfahren der Normlegitimation 
und Entscheidungsfindung beteU igt werden sollen. 
Zu 7.: 
Das Wlrksamwerden eines "ethisch-kompetenten" Technikers wird 
oft als utopisch abgetan, weil man überzogene Vorstellungen damit 
verbindet. Es hat vielmehr unter Inanspruchnahme der demokrati-
schen Institutionen zu geschehen, In denen die Abstimmungsprozesse 
sonst auch ihren Niederschlag finden. Insbesondere die entscheidungs-
förden1de Funktion der "Lobby" - von den Gewerkschaften bis zu den 
Interessenverbänden der Wissenschaft und Industrie - ist hier zu in-
tegrieren, und zwar nicht mehr unter der einseitigen Favorisierung 
der Industrie, wie bisher geschehen, wo der Staat praktisch nur der 
Risikoträger industrieller geförderter Grunenagenforschung war. Er-
ste Voraussetzung hierfür ist Transparenz, damit der demokratische 
Diskurs über solche Fragen IIherrschaftsfrei" (Habermas) wird. Zwei-
tens müssen einige Vorurteile, die auf Einseitigkeiten beruhen, elimi-
niert werden: das oben schon erwähnte Vertrauen in einen Automatis-
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mus ohne Reflexion, ein Vertrauen, das das liberalistische Marktmo-
den UI'lgerechtfertigt auf alle Bereiche der PlanU1g und Interessenfest-
stellung projiziert, sowie das Vertrauen in die Kompetenz weniger 
Spezialisten, gepaart mit der Arroganz gegenüber' artikuliertem Wil-
len der Betroffenen. VeranstaltLngen wie die "Qualität des Lebens"-
Kongresse der IG Metall J entsprechende Unternehmungen des VDI, 
Kooperationsverträge der Universitäten mit den Gewerkschaften (die 
Kooperation mit der Industrie bestand über die Drittmittelfinanzierung 
an den Universitäten schon immer) können diesen Prozeß unterstützen. 
Vor allem ist ein Vertrauen in eine zu direkte (philosophiegetragene) 
Einflußnahme, die die komplizierten Entscheidungsprozesse übersieht, 
zu problematisieren. Scheitert eine solche Naivttät, wie sie leider 
auch vielen "emanZipatorischen" Untel"'11ehmungen anhaftet, so ist 
doch umgekehrt zu sagen, daß ein aufs Individuum könzentrierte Akti-
vierung der Basis gerade in der Struktur solcher Entscheidungspnr 
zesse ihren Sinn findet, well dies der einzige Weg ist, politische Wil-
lensbildungsprozesse in Gang zu setzen. 
Zur Erläuterung der Thesen 8 bis 10 vgl. den Abschnitt "Didaktik" 
des Dtskussionsprotokolls der Arbeitsgruppe . 
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LERNZIELE DES FACHES PHILOSOPHIE IN DER TECHNIKERAUS-
BILDUNG 
----------------------------------------------------------------
1. Für die inhaltliche Darstellung eines Soll-Zustandes der Philosophie 
in der Technikerausbildung ist es notwendig, auf verschiedene Mo-
dellvorstellungen von Wissenschaft und Technik in der Gesellsc haft 
einzugehen, da diese die praktische Gestaltung des Philosophieun-
terrichtes entscheidendmitbest1mmen . Zwei Modelle, die v on Ka 1""1 
Albert 1) und ,Jürgen Habel""mas 2 ), sollen unterdlesem prag-
mattsehen Aspekt, also ohne eine breite Theoriendiskussion anZustre-
ben, vorgestellt werden. 
II. Nach Alberts Modell werden aus den Grundlagenwissensci"laften (Bei-
spiel: Kernforschung) auf rein deduktivem Wege technologische Sys te-
~ gewcmnen (siehe Albert a.a.O. S. 82). Oie Grundlagenwissenschaf-
ten sind wertfrei. und prinzipiell ambivalent, da imme r verschiedene 
technologische Systeme deduziert werden können (a. a. 0.5. 84). Daher 
verbietet sich eine Steuerung durch exogene, politisch-moralisc he In-
stanzen. 
Dies gilt auch tUr die technologischen Systeme selbst, da sie in unter-
schied1 iche Techniken umgesetzt werden können (im obigen Beispiel : 
aus Kernforschung wird u.a. deduziert die Kernspaltung , die ihrerseits 
angewandt wird für Kernwaffen oder/und Tumorbehandlung). Erst bei 
diesem Übergang tritt eine normative Komponente auf . 
Albert trennt also die wertfreie Technologie streng von ihrer Anwen-
dung, der einzelnen Technik, die wertgebunden ist und exogener Steu-
erung, z.8 . der verantwortlicher Politiker,unterliegen soll. 
III. Habermas arbeitet in seinem Modell zwei verschiedene "Lebensfor-
men ll heraus, ei.ner technisc~wissenschaftlichen und einer kulturell"; 
sozialen, die sich in zwei Handlungstypen manifestieren: dem zweck-
rationalem und dem ethisch-kommunikativem Handeln . 3) 
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Das zweck-rationale Handeln gHedert stch i.n instrumentelles Han-
deln, das sich nach technischen Regeln richtet, die auf empirischem 
Wissen beruhen, und in das Verhalten rationaler Wahl, das durch 
Strategien geleitet wird, die auf analytischem Wissen fußen. Es stellt 
eine "Um- zIrRelatton" oder SLbjekt-ObJekt-Relation dar und zielt 
auf Herrschaftsformen ab (tv\aschtne als Sklave; Beherrschung der 
Natur). 
Das ethisch-kommunikat1.ve I-ßndeln findet zwischen (mindestens zwei 
Slbjekten statt; es handelt sich um eine "Mit-Relation". Richtlinien 
hlertOr sind gesellschaftl iche Normen, Verständigungsebene ist die 
intersubjektiv geteilte Umgangssprache (zweck-rationales Handeln: 
kontextfreie Wissenschaftssprache) und Regelve1""letzung führt zu e i-
nem Konflikt mit Autoritäten (zweck-rationales Handeln: Scheitem 
an der Real ttät) 4). Aus ethisch-kommunikativem Handeln können 
Lernziele abgeleitet werden. 
Habermas geht es jetzt um eine Untersuchung gesellschaftlicher SLb-
Systeme (z.B. das Wissenschafts- und Techniksystem) unter der 
Fragestellung, welcher Handelungstyp vorwiegt, und wie Einflüsse 
und Beeinflussungen in bezug auf andere Sub-Systeme (z .B. Staats-
apparat, Wirtschaftssystem, institutioneller Rahmen usw.) feststell-
bar sind. Insofern kann ein Sub-System nicht wertfrei und losgelöst 
von arderen Systemen betrachtet werden. 
IV. Aus Alberts Modell ergeben sich folgende Konsequenzen tUr den Phi1cr 
sophieunterricht an Technikerschulen: 
Sofern er überhaupt Berechtigung hat, ist er in der Form mit der 
Technikerausbildung "verzahnt", daß er Hilfswissen für zweck-ra-
tionales I-ßndeln 1 iefert. Philosophie hat den Status wie eine bel iebige 
ander"'e (technische) Einzeldisziplin (z.B. Mechanik) und überschrei-
tet die technisch-wissenschaftl iche Lebensform nicht. Der Techniker 
ist ja politisch-moralischen Entscheidungsfragen nicht ausgesetzt u~ 
hat sich daher, auch im Inter"'esse sei.ner 11 Fungibil ität ll , einer gewis-
sen IIpolitischen Abstinenz" (Albert a.a.O. S. 92) zu unterwerfen. 
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V. Völlig andet"'S steht der Philosophieunterricht aus, der sich an dem 
Modell von Haberrnas orientiert. 
Hier geht es darum, den Techniker mit der ethisch-kommunikativen 
~ndlungsfom1 vertraut zu machen. Die Wechselwirkung verschiedene 
gesellschaftlicher SLb-Systeme so11 exemplarisch aufgezeigt werden, 
was zu einer "Standol""tbestimmung" des Technikers führt. Es kann 
nicht das Ziel sein (schon aus zeitlichen Gründen), ihm ein gese11-
schaftswissenschafttiches Zweitstudium aufzubürden, sondern es soll 
ihm erstens bewußt gemacht werden, daß seine spätere Berufsausübung 
ihn in Entschetdungssituationen versetzt, um e r soll zweitens in der 
Lage sein, auch unter Berücksichtigung anderer als technischer Fak-
toren in diesen Situationen Entscheidungen zu fällen. Im Vordergrund 
steht also der emanzipatorische Anspruch die Disposition zu schaffen, 
sich in Entscheidungssituationen kompetent zu verhat ten. Dies bedeu-
tet natürlich nicht, ihm Entschetdungen abzunehmen oder gar aufzu-
oktroieren • 
Die "Verzahnung" von Philosophie urd Technikerausbildung sieht so 
aus, daß diese Disposition nicht anhand eines abstrakten philosophi-
schen Themas erworben werden, sondern etwa in einem interdiszipli-
nären Projekt, in dem ein bestimmtes Problem (z. B. der Bau eines 
Kraftwerkes) von verschiedenen Standpunkten (Technik, Umweltschutz, 
Wirtschaft, Ökologie usw.) beleuchtet wird. 
Anmerkungen: 
1) Albert, Karl: Konstruktion und Kritik, Hamburg 1975. 
2) f-iabermas, ....Jürgen: Technik und Wissenschaft als Ideologie, Frankfurt 
1968. 
3) siehe Habermas a.a.O. 5.62 - 65j Habermas spricht auch von "Ar-
beit" und "interaktionistischem Handeln!!. 
4) Für eine tabellarische Gegenüberstellung von zweck-rationalem und 
ethisc~kommunikativem Handeln siehe Habermas a.a.O. 5.64. 
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DISKUSSIONSERGEBNISSE DER ARBEITSGRUPPE PHILOSOPHIE 
---------------------------------------------------------------
1 • Ist- Zustahd/Bestandsaufnahme 
Fungibtlität durch Spezialistentum oder FungibHität durch Flexi-
bilität ? 
Die Frage, durch welche der beiden Verhaltensdispositionen der 
Techniker eine höhere Qualifikation in seinem Beruf findet, wur-
de kontrovers beantwortet. Sie ist aber entscheidend für die WÜr-
digung der Funktion, die eine allgemeinbildende Kompetenz für den 
Techniker haben kann: Begreift man ihn primär als Spezialisten, 
so müssen natürlich geisteswissenschaftliche oder kritische Ele-
mente in seiner Ausbildung alternativ oder gar hemmend (Wer"nel"" 
Dostal) bezüglich seiner eigentlichen Qualifikation gesehen werden. 
Geht man jedoch stärker (wie auch zunehmend in den USA) davon 
aus, daß eine flexible Beherrschung variierender Anforderungsitua-
Honen immer stärker ein Spezifikum auch technischer Berufe ist 
(einhergehend mit steigendem Interdisziplinaritätsgra d der einzel-
nen Fachgebiete), so steUen sich Anforderungen an Überschauungs-
vermögen, Wertungskompetenz, Entscheidungsverhalten, die durch 
Allgemeinwissenschaften vermittelt werden könnten. Gegenüber sol-
chen Forderungen ist jedoch ein 
Fehlen spez .philosophischer Curricular für technische Disziplinen 
zu konstatieren. 
Weder sind Lernziele definiert, noch sind Inhalte philosophischen 
Wissens so aufgearbeitet, daß sie für Techniker interessant setn 
könnten, noch gibt es didaktische Ansätze, wie jene Kompetenzen 
vermittelt werden könnten. 
2. Soll-Zustand/Möglichkeiten, Forderungen, Grenzen 
Lernziele: 
Ein erster Komplex von Lernzielen läßt sich an der bei Habermas 
thematisierten Komplementarität zwischen zweckrationalem und 
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ethisch-kommunikativem Handeln festmachen. Unterschiedl iches 
Vertrauen resp. Skepsis wurde der Schutphilosophie entgegeng~ 
bracht hinsichtlich ihrer Fähigkeit, Hilfswissen zum Handeln des 
Technikers beizusteuern. Zwar Hegen im Rahmen der Kybernetik, 
Logik und Entscheidungstheorie, der Handlungstheorie etc. An-
sätze vor, jedoch müßte dies so konkretisiert und aktualisiert wer-
den, um eine Verwendungsfähigkeit zu erlal..ben, daß der Wissens-
horizont des Technikers vermutt ich zu komplex würde. Es empfiehlt 
sich daher eher;> bezüglich des Hilfswissens direkt auf die angewandteren 
Disziplinen, Informatik etc., zu rekurrieren. Andererseits können 
philosophische Impulse die ethisch-kommunikative Kompetenz des 
Technikers aktivieren, die Bestimmung seiner eigenen Identität 
ermöglichen, das Kritikvermägen und Durchschauen von Konflikt-
situationen vel"'Schärfen, ohne ihn zu indoktrinieren, d. h. also im 
seriösen Sinn "politisieren". 
Diese veNTüttelte Kompetenz ist also kein handlungsförderndes 
Spezialwissen, sondern konstituiert eine Haltung, die als l-tand-
lungsdisposition nur wirksam werden kann, wenn sie durch fach-
wissenschaftl ich- lIstrategisches" Wissen ergänzt wi rd: D.h. Philo-
sophie kann nicht soziologische oder pol itische Lernziele umfassen 
oder "grundsätzlich" vermitteln, genausowenig wie sie ohne gei-
steswissensct"\aftliches und historisches (exemplarisches) Wissen 
beim Adressaten wirksam wer"CIen kannj sie ist notwendiger und z u-
gleich ergänzungsbedürftlger Hintergrund, der am besten - ein Vor--
griff auf die Didaktik - nicht isoHert vermittelt werden sollte. Hal-
~ bedeutet nämlich nicht ein Verhältnis zu Gegenständen und eine 
Auseinandersetzung mit diesen, wie es das Charakteristikum von 
t-landlungen ist, sondern ein Verhältnis (zustimmend, ablehnend, 
kritisch etc.) zu riandlungen, gehört also in den Bereich der ~ 
flexion. Diese hängt aber gleichsam in der Luft, wenn sie ohne Be-
zug bleibt. 
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Bezüglich der Zielperspektlve, der solche Lemzlele folgen sol-
len, wurden zwei Varianten artikuliert, die jeweils einen skepti-
scheren oder einen anspruchvolleren OrientierlXlgspunkt markier-
ten: Die Skeptiker folgten der These 7 der Einfühn.Jng, die primär 
darauf zielt, den Techniker als kompetentes Mitglied an der Basis 
seiner pol itischen und beruft iehen Verbände kritisch mitentschei-
dend zu machen, und außerdem gemäß seiner Funktion im Rahmen 
des immer bedeutender werdenden Sachverständigenwesens ihm 
den Blick zu öffnen auf die Problemhorizonte, die an den eigenen 
technischen angrenzen, um die ökonomischen, ökologischen etc. 
Fragen mit in sein politisches oder ethisches Kalkül einzubeziehen . 
Indem er die Fähigkeit erlangen soll J Kenfl ikte kritisch zu identifi-
zieren, folgt diese Forderung einer "negativen" Utopie, d.h. es 
sollen nicht positive Interessen, Werte etc. indoktriniert, sondern 
Konfl ikt- und Kritikfähigkeit vermittelt werden. 
Die anspruchsvollere Variante, ebenfalls vom Postulat der Indoktri-
nation weit entfernt, will versuchen, die Idee einer neuen Technik, 
wie sie sich in Forschungen einiger Max-Planck- Institute (s.o.) 
abzeichnet, dem Techniker zu vermitteln. Diese versucht, Natur 
nicht mehr als physikalisch strukturierten Gegenstandsbereich zu 
interpretieren, in den sich unter Ausnutzung seiner Gesetzmäßigkei-
ten beliebig eingreifen läßt, sondern a l s (kybel""netisches) System. 
dessen Kreislaufprozesse möglichst intaktgehalten werden sollten 
(Beispiel: Agrikulturchemie). Eine solche Ide e betrachtet Natur als 
"Kommunikationspartner des Menschen". Die Vermittlung solcher-
lei Ideen, soll sie ernsthaft sein, stößt jedoch auf gewisse Scrt..-vie-
rigkeiten; Zwar ist die Idee schon lange formuliert (z.B. beim frü-
hen N\arx) jedoch in mysttsch-abstrakter Terminologie. Die genaue 
Erforschung jener Kretslaufprozesse hingegen ges taltEt sich äußerst 
komplex und steht erst in den Anfängen. Man hat also die Wahl zwi-
schen gefährlicher Allgemeinheit und Vagheit, oder Überforderung 
durch Komplexität. 
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2. Qrganisatlonsform eines solchen Curriculums/Didaktik: 
Die Organisation phitosphischer Curricula an Fachhochschulen sieht 
stch mit zwei Hauptschwierigkeiten konfrontiert: Erstens kompeten-
tes Lehrpersonal an die Fachhochschulen zu ziehen (die Anwendung 
theoretischen Wissens sowie dessen Ausdifferenzierung verlangt eine 
sOLNeräne Beher .... schung und einen Überblick, der nicht von der "drit-· 
ten Garnitur" zu bewältigen ist), zweitens im Rat-v-nen des zeitlich ge-
drängten Studiums (6 Semester) jene Inhalte zu vermitteln. Das Kri-
terium kann daher nur sein: 
a) interdisziplinär zu arbeiten, 
b) die Inhalte exemplar"isch (repräsentativ) zu vermitteln. 
Es empfiehlt sich folglich nicht, allgemeine Einführung im Rahmen 
spezifischer Lehrveranstaltungen stattfinden zu lassen, vielmehr bi.e-
tet sich an 
Pl""Oj ektstudtum 
Ringvorlesungen 
Ori.entierungsstufen 
so einzuri.chten, daß nicht ein isoUerter Fachberei.ch "Allgemeinwis-
senschaften" diese Funktion erfüll t, sondern ein interdiszipl inärer 
Verbund, durch auswärtige Dozenten sowohl wie durch das He reinzie-
hen auswärtig durchgeführter Fallstudien (zu didaktischen Zwecken) 
anger-egt wird, wodurch auch dem QuaUtätsv erlust vorgebeugt werden 
kann. Eine solche Integration kommt qua ihres interdisziplinären 
Charakters auch mit einem rechnungsmäßtgen Minimum an Stundende-
putat aus; solange jedoch die völli.g unsinnig angelegte Kapazitätsver--
Ordnung existiert, wird dieses Ideal von Interdisziplinarität nie er-
reicht werden: Interdisziplinäre Lehrveranstaltungen, die die doppelte 
Vorbereitungszeit der Dozenten wegen verstärkter Abstimmungs- und 
Planungsnotwendigkeit erfordern, werden nach jener dilettantisc~ 
fachfremden Rechnung nur mit 50 % auf das Lehrdeputat angerechnet! 
Wie oft, drohen also sorgsam begründete pädagogische Forderungen 
an simpler Bürokratenwiltkür zu scheitern. 
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